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Das Leben des weiſen und tugendhaften Mannesiſt eine reiche Ausſaat
des Guten. Welches auch der aͤußere Erfolg ſeiner Beſtrebungen ſeyn mag:

das ſchoͤneBild hoher Menſchenwuͤrde, das ein ſolcher Edler zuruͤck laͤßt, wirkt

erhebend und begeiſternd bis auf die Nachweltfort.
Freudig ergreifen wir daher den Anlaß des wiederkehrenden Jahresfeſtes,

um Euch, liebe Juͤnglinge, mit einem Mannenaͤher bekannt zu machen, deſſen

Leben als ein Beyſpiel vollendeter Humanitaͤt im ſchoͤnſten Sinne des Wortes

bezeichnet werden kann.

Johann Gottfried Ebel, deſſen Bild wir Euch vorlegen, gehoͤrt

zwar durch ſeine Abſtammung der Deutſchen Nation, durch ſein Wirken

der ganzen Europaͤiſchen Menſchheit an. Die Schweiz kann ſich aber

ruͤhmen, von ihm, aus freyer Neigung, zum zweyten Vaterlande erkoren wor—

den zu ſeyn. Anunſere Vaterſtadt knuͤpften ihn die Bande der innigſten

Freundſchaft, ſpaͤter auch das dankbar angebothene Buͤrgerrecht. Zwanzig Jahre,

laͤnger als irgend anderswo, hat er unter uns gelebt; bey uns haterſeine

Ruheſtaͤtte gefunden.



Geboren zu Zuͤllichau in der Neumark den 6. October 1764, verlor Ebel

ſchon im neunten Jahre ſeinen Vater, einen angeſehenen Kaufmann. Die Mutter,

eine Frau von ausgezeichnet hellem Verſtande und uͤberaus achtungswuͤrdigem

Charakter, verehlichte ſich wieder mit einem Kaufmanne aus Schwedt, der

nicht nur die Geſchaͤfte des Hauſes mitGluͤck fuͤhrte, ſondern auch ſeine Gattinn

in der Erziehung ihrer drey Soͤhne erſter Ehetrefflich unterſtuͤtzte. Johann

Gottfried widmete ſich aus eigener Neigung den Wiſſenſchaften. Auf dem

Gymnaſiumſeiner Vaterſtadt, nachher auf demjenigen zu Neu-Ruppin, damahls

dem geprieſenſten in der ganzen Preußiſchen Monarchie, bereitete er ſich zum

Beſuche der Univerſitaͤt vor, die er um das achtzehnte Jahr zu Frankfurt an der

Oder bezog. Vonſeinen ausgezeichneten Fortſchritten waͤhrend derfuͤnffaͤhrigen

akademiſchen Studien, die vorzugsweiſe den Naturwiſſenſchaften und der Arzney—

kunde gewidmet waren, lieferte ſeine Diſſertaͤtion uͤber das Verhaͤltniß der

Nerven zum Gehirne bey Menſchen und Thieren, die er im Jahr 1789 bey

Erlaͤngung des Doctorgrades heraus gab, einen beachtenswerthen Beweis. Die

Beobachtungsgabe und der Schaͤrfſinn, die der Verfaͤſſer ſpaͤter ſo glaͤnzend

entwickelte, ließen ſich bereits in dieſer erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeit erkennen,

und verliehen derſelben einen bleibenden Werth.

Auf einen mehrmonathlichen Beſuch in Wien folgte nun ein dreyjaͤhriger

Aufenthalt in der Schweiz, die Ebel von Zuͤrich aus in allen Richtungen durch⸗
wanderte. Beſonders widmete er ſeine Aufmerkſamkeit den bisdahin weniger

bekannten Theilen des Gebirgslandes. Die Reſultate ſeiner Beobachtungen

legte er in zwey Schriften nieder, in der Anleitung, aufdie nuͤtzlichſte und

angenehmſte Art in der Schweiz zu reiſen“, und in der „Schilderung der Ge⸗

birgsvoͤlker der Schweiz.“ Dieerſtere vornehmlich begruͤndeteden, man kann

ſagen, Europaͤiſchen Ruf, welchen Ebel als Kenner der Schweizeriſchen Gebirgs—

welt erlangt hat. Er brach hier eine neue Bahn. Manchederintereſſanteſten
Gebirgsgegenden wurden erſt durch ihn naͤher bekannt, durch ihnerſt uͤber

Verfaſſung und Sitten unſers Volkes im In- und Auslanderichtigere Vor⸗

ſtellungen verbreitet. Wie manchen Irrthum derfruͤhern Reiſebeſchreiber hat er

aufgedeckt, wie manches Vorurtheil in ſeiner Bloͤße dargeſtellt! Nicht nurdieß.

Er wollte belehren; er wollte aber auch zur Veredelung der Menſchheit

mitwirken. Inder Schweiz fand ereine herrlich erhabene Natur; er fand,
wenigſtens in den Gebirgsthaͤlern, ein Volk, das von der allgemeinen Verſun⸗
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kenheit des Zeitalters — ſo ſchien esihm — großen Theils noch frey war,

und in deſſen Verfaſſung er jenes ewige Geſetz des Rechtes zu erkennen glaubte,

das jedem Menſchen in der Bruſt geſchrieben ſteht. Mit inniger Liebe umfaßte
er daher Land und Volk. Wie konnte er anders, er, deſſen Herz gluͤhte fuͤr
alles Schoͤne, fuͤr Wahrheit, Freyheit und Menſchengluͤck! Auch in Andern
wollte er dieſe edeln Gefuͤhle wecken. In der Anſchauung der hehren Gebirgs⸗

natur, im Umgangemitdemkraͤftigen Alpenvolke erblickte er einMittel, die

Menſchenſittlich beſſer zu machen. Dieſe Idee belebte ihn; ſie weht durch

ſein ganzes Werk.
Seine Abſicht blieb auch nicht unerreicht. Tauſende ſind durch ſeine Schrif—

ten veranlaßt worden, nach dem ſchoͤnen Lande zu pilgern. Maͤchtige Freunde

wurden durch ihn derSchweiz gewonnen. Auch derſittlicheZweck wurde zu—⸗

verlaͤſſig nicht verfehlt. Denn kein gutgearteter Menſch kann dieſe Wunder

der Schoͤpfung betrachten, ohne ſeinen Geiſt zum Urheber unſers Daſeyns zu

erheben, und ſich ſeiner Verwandtſchaft mit dem Ewigen deutlicher bewußt zu

werden.
Nurzubaldboth ſich Ebeln die Gelegenheit dar, ſeine Liebe zu der Schweiz

auch durch eigene Hingebung zu bewaͤhren. Nachdem er naͤmlich von 1793 an

drey Jahre zu Frankfurt am Maynalsbeliebter ausuͤbender Arzt zugebracht,

begab er ſich mit ſeinem geiſtreichen und edeln Freunde, dem vor etlichen Jahren

in Paris verſtorbenen Oelsner, nach Frankreich, in deſſen Hauptſtadt er bis

zum Jahr 1801 mit wenigen Unterbrechungen verweilte. Erlebte hier in ver⸗

trauter Bekanntſchaftmit dem Anatomen Soͤmmering, mit welchem er ausge⸗

dehnte wiſſenſchaftliche Unterſuchungen, beſonders im Gebiethe der vergleichenden

Anatomie, unternahm. EinenTheil ſeiner Mußebeſchaͤftigte auch die Ueber—

ſetzung der philoſophiſchen und politiſchen Schriftenvon Emanuel Sieyes, die

er (1796) in Zuͤrich heraus gab. Der Scharfblick und die ſtrenge Conſequenz

die ſes Schriftſtellers ſchienen ihn vorzuͤglichangeſprochen zu haben. Unterdeſſen

nahte der Zeitpunkt, wo auch unſer Vaterland in den Strudel der Franzoͤſiſchen

Revolution hereingezogen werden ſollte. Ebel, als ausuͤbender Arzt mit ver⸗

ſchiedenen Perſonen vom diplomatiſchen Corps, ſo wie mit angeſehenen Fraͤn—

zoͤſiſchen Staatsmaͤnnern, in vertrauter Beruͤhrung, erkannte mit tiefem Kum—
mer die drohende Gefahr. Nur Einen Auswegerblickte er, den naͤhmlichen,

den Johannes Muͤller angerathen hat. Die Schweizeriſchen Regierungen ſollten
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freywillig die veralteten Formen der Verfaſſung aͤndern, die herrſchenden Staͤdte

und Familien auf ihre Vorrechte verzichten, die Unterthanenverhaͤltniſſe aufge—

loͤßt werden. So, hoffte er, wuͤrde dem Fraͤnzoͤſiſchen Directorium jeder Vor—

wand zur Einmiſchung in die Schweizeriſchen Angelegenheiten entzogen, und die

Eidgenoſſenſchaft, durch Vertrauen zwiſchen Regierung und Volkneugeſtaͤrkt,
naͤhme eine ſo Achtung gebiethende Stellung ein, daß Fraͤnkreichs Machthaber

von ihrem voͤlkerrechtswidrigen Vorhaben abſtehen muͤßten. In dieſem Sinne

ſchrieb er an mehrere einflußreiche Perſonen in Zuͤrich, an Paul Uſteri, an den

Buͤrgermeiſter Kilchſperger. Er bath, flehte, beſchwor. Laſſen wir ihn ſelbſt
reden; ſein biederes, fuͤr wahre Freyheit und Voͤlkergluͤck warm ſchlagendes
Herz ſpiegelt ſich in ſeinen Wortenſo ſchoͤn ab.—

Daswaͤhre Wohlder Schweizeriſchen Nation liegt mir am Herzen, ſo
nahe, als es einem aͤchten Landespatrioten nur ſeyn kann. Diehoͤchſte Gefahr,

die je dieſer Staat lief, zertruͤmmert, gepluͤndert und elend gemacht zu werden,

iſt heran geruͤckt. Je lebendiger ich davon uͤberzeugt war, deſto mehr habe ich

uͤber die politiſcheLage Ihres Landes nachgedacht und alle Mittel aufgeſucht,

durch die es ſich behaupten und unabhaͤngig erhalten koͤnnte. Ich weißjetzt,

daß die Schweizer dieſe Mittel haben, eine unabhaͤngige Nation zu bleiben,

wenn manthun will, was geſchehen muß, wennmandievolleſte Gerechtigkeit

uͤben, Charakter zeigen und dem Wegeeiner fuͤr die Schweiz geſunden Politik

folgen will.“ ——
„Alles, Alles, wasſich hieruͤberin meinem Kopfe gewaͤlzt, haͤtte ich

Ihnen und Andernweitlaͤufig auseinander ſetzen moͤgen. Als Menſch

und als wahrer Philanthrop kann ich den Gedanken nicht ertragen, daß Ihre

Nation, die weit mehr Werth als die Franzoͤſiſche hat, ein ſolch' elendes Loos

haben ſoll, wie alle diejenigen erfahren, wo dieſe Treuloſen den Fuß hin⸗

geſetzt haben.
„Eine außerordentliche Eidgenoͤſſiſche Tagſatzung muß unverzuͤglich anfan⸗

gen, ſich mit den hohen Intereſſen Ihrer Nation zu beſchaͤftigen. Esiſt hohe

Zeit. Diepolitiſche Lage iſt ganz veraͤndert; man mußalſoein anderes politi⸗

ſches Syſtem ſich vorzeichnen. Eine Verſammlungderaͤchteſten Patrioten und

beſten Koͤpfe muß ſo lange permanentbleiben, bis das hoͤchſte Intereſſe der

Naͤtion geſichert iſt, und die dazu nothwendigen Maßregeln beſchloſſen und

ausgefuͤhrt ſind. Es kommthier auf die Selbſtſtaͤndigkeit und Unabhaͤngigkeit
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der Schweizernation, nicht * auf das Geldintereſſe einiger hundert Fa⸗

milien, an.

„Die Natur hat Alles gethan, um die Schweizer zu einer unabhaͤngigen

Nation zu bilden. Jetzt muͤſſen die denkenden und regierenden Maͤnner der

Naͤtion auch thun, was ihre Pflicht iſt; dann ſind Sie im Stande, ein unab—

haͤngiges, geachtetes und gluͤckliches Volk zu bleiben, und das zu werden, was

der waͤhre Menſchenfreund wuͤnſchenmuß

„Der Umſturz der ariſtokratiſchen Regierungen der Schweiz iſt hier be⸗

ſchloſſen, unvermeidlich beſchloſſen. Die fuͤnf Potenzen *) und Bonaparte

haben daruͤber nur Einen Willen. Fuͤr daspolitiſche Intereſſe der Franzoͤſiſchen

Republik halten ſie dieſen Plan fuͤr unumgaͤnglich nothwendig, weilſie uͤber⸗

zeugt ſind, daß ſie ſich nie auf die Ariſtokratie verlaſſen koͤnnten, ſondern durch

dieſe unaufhoͤrlich allen Intriguen Englands undihrer bitterſten Feinde, dicht

auf den Grenzen der Republik, ausgeſetzt blieben. ... Dieß iſt, was man

als Staatsgruͤnde angibt. Was aber nicht geaͤußert wird, und gewiß mehr

Gewicht in die Schale jenes Entſchluſſes gelegt hat, iſt die nicht auszuwurzelnde

Meinung, daß in der SchweizSchaͤtze zu finden ſeyen, daß dieſes Land ſeit
der Revolution einige hundert Millionen gewonnen habe. Der Hunger nach

dieſer Nahrung iſt verzehrend, und treibt die ganze, an Gewaltthaͤtigkeit und

Pluͤnderung gewohnte Horde, Alles zu erſinnen, um das Eigenthum des—

barn zu verſchlingen. .

„Kaum werden zu Raſtadt *8) die Sachen in's Reine gebracht ſeyn, ſo

wird man ſich zu Euch wenden und daslaͤngſt beabſichtigte Spiel anfangen.

Kommt, o kommtdieſem Ungluͤcke zuvor! Alle Mittel dazu liegen in Euern
Haͤnden; Ihr ſeyd durchaus Meiſter Euers Vaͤterlandes.

Zeiget der Welt, daß Kraft, Ausharren, wahre Vaterlands-⸗ und Frey⸗

heitsliebe unter Euch wohnen, und Ihr ſeyd reſpektirt, — in einem ſolchen

Grade, daß die hieſigen Potenzen, in allen Stufen, nichts gegen Euch wagen

duͤrfen, oder ihre Koͤpfe zerſchmettern werden, wennſie es verſuchen.

„Weg mit dem elenden Ausrufe: Wasvermoͤgen wir gegendieſe unge—

heure Macht? wir ſind verloren, wenn dieſer Nachbar es beſchloſſen hat !“ —

*) Diefünf Directoren ſind gemeint.

**) Auf dembekanntenCongreſſe.
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Dieß ſind Worte der Feigheit und der erbaͤrmlichſten Kurzſichtigkeit. So ſehr

auch die hohen Potenzen Grundſaͤtze und Recht mit Fuͤßen zu treten im Stande
ſind, ſo ſind ſie doch nicht eine willkuͤrliche Macht, welche ſich der bewaffneten

Franzoſen als Maſchinen bedienen koͤnnte. Sie ſind gezwungen, einen Schein⸗

grund zu finden, der blendend genug ſey, um in den Augen des großen Haufens

zu feindſeliger Behandlung eines bis jetzt ganz neutralen Volkes hinlaͤnglich zu

berechtigen. Geſetzt, daß die Fehler, die man in der Schweiz beginge, dieſen

Scheingrundlieferten, ſo iſt der Sieg doch auf der Schweizer Seite, wenn im

Innernalles Nothwendige geſchehen iſt, um ſich nicht als Laͤmmer ſchlachten

zu laſſen, und wenn demnach Ihre Nation mit Maͤnnermuth Bajonette den

kommendenFranzoͤſiſchen Bajonetten entgegen ſtellt. Der mannhaͤfte Widerſtand

floͤßt den Franzoſen Reſpekt ein. Kein Nationalhaß iſt da, der den gemeinen
Franzoſen gegen Euch fuͤhre. ..

„Wennich meine Blicke auf die Zukunft werfe, und mir die Schweiz in

den Klauen denke . wieesunausbleiblich geſchehen wird, wenn es dort

keine Maͤnner gih .ſo uͤberfaͤllt mich eine Seelentrauer, die ich noch

nie kannte. Je mehr ſch* Schweizernation liebe und ſchaͤtze; je mehr mich

meine zunehmenden Erfahrungen uͤberzeugen, daß bey keinem Volkeſovielall⸗

gemeiner Wohlſtand, Biederkeit und Sittlichkeit herrſchen, daß kein Volk ſo

leicht das herrliche, troſtvolle Reſultat darſtellen koͤnnte, welches der wahre

Menſchenfreunddurch eine geſellſchaftliche Einrichtung beabſichtiget, deren Prinzip

Gerechtigkeit gegen jedes Mitglied heißtz je mehr ich einſehe, welch'
ein Verluſt fuͤr die ganze Menſchheit es waͤre, wenn dieſes edle Volk ein Opfer

der Verderbteſten unſers Zeitalters wuͤrde: — deſto— fuͤhle ich mich

bey der Vorſtellung dieſer ſo nahen Wirklichkeit..

„Sollte denn in unſerm Zeitalter die Kraft nirgends wehnen?

ſollte es denn nur Energie und Waghalſigkeit zu Verbrechen geben, und zu

Schandthaten? — — Fuͤrchterliche Ueberzeugung!

Euer Heil iſt in Euern Haͤnden; weder hier noch in Raſtadt muͤſſet Ihr
es ſuchen. Handelt Ihr nicht als Maͤnner, bewirkt Ihrdie politiſche Reform

nicht kraͤftig und gaͤnzlich, ſo ſeyd Ihr, in einigen Monathenſpaͤteſtens, Sclaven

von franzoͤſiſchen Proconſuln und elenden Commiſſarien.

„Werhoͤren kann, der hoͤre!“

Allein der angerathene Plan war fuͤr die Lage und den Charakter der
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Magiſtrate, welche ihn ausfuͤhren ſollten, zu rieſenhaft; ſie ſcheuerten vor dem

Umfange der beynahe unuͤberſteiglichen Hinderniſſe zuruͤck.Wasſie zu leiſten

im Stande waren, haͤtte auch ſchwerlich auf die Entſchließungen der damahligen

Machthaber Frankreichs bedeutenden Einfluß gehabt.

Ihrem Verfaſſer bereiteten dieſe Briefe ſehr ernſte Gefahren. Durch Zufall

oder Indiscretion wurde ihr Inhalt einigen Schweizern bekannt, die damahls

in Parisſelbſt Anſchlaͤge gegen ihr Vaterland betrieben. Als nun wider Er—

warten Bern den Kampf gegen die Franzoͤſiſche Uebermacht zu beſtehen wagte,

und der Clubb in Paris wegen des Ausganges beſorgt war, bezeichnete man
Ebeln als denjenigen, der die Schweiz zu kraͤftigem Widerſtande aufgefordert.

Schon warer in Gefahr, verhaftet zu werden, als ein Armee Courier die

Nachricht von der Eroberung Berns brachte. Dieß hielt den Verhaftsbefehl
zuruͤck. — Deſto lebhaftere Anerkennung fand Ebels aufopfernde Geſinnung in
der Schweiz ſelbſt, bey Allen, die nicht ganz durch Leidenſchaft verblendet waren.

Kaum warender ſchaͤndliche Reubel und ſeine Creatur in Helvetien, der Director

Ochs,geſtuͤrzt — noch hielt ein Fraͤnkiſches Heer die Schweiz beſetzt), — ſo wur⸗
den mehrere jener Briefe Ebels, worineruͤber die Schlechtigkeiten des Franzoͤſi⸗
ſchen Directoriums ſeinen Abſcheu unumwundenaͤußert, zwar ohne Nennung des
Verfaſſers, im Schweizeriſchen Republikaner abgedruckt, und den 7. Maͤrz 1801
ertheilte ihm der geſetzgebende Rath der Helvetiſchen Republik ur Beehrung
ſeiner Verdienſteum die Schweiz ,“ ohneirgend einenSchritt von ſeiner Seite,
das Helvetiſche Buͤrgerrecht. Als dann, nach Aufloſung der Einheitsverfaſſung,
ein Helvetiſches Buͤrgerrecht nicht weiter beſtehen konnte, ſondern Alle, die das⸗
ſelbe erhalten, ein Cantonsbuͤrgerrecht auszuwaͤhlen hatten, beeilte ſich die Re⸗
gierung von Zuͤrich, den verehrten Mann, den derAufenthalt in hieſiger Stadt
ſchon fruͤher vorzugsweiſe angeſprochen hatte, in die Buͤrgerregiſter des Cantons
aufzunehmen. Eben ſo ungetheilten und freudigen Beyfall fand in der Folge (1820)
der dem groͤßern Stadtrathe gemachte Antrag, Ebeln durch Schenkung des
Stadtbuͤrgerrechtes zu ehren.

Nach einem Beſuche in der Schweiz (1801), woerſeine treffliche
Mutter im Bade Pfaͤfers zum letzten Mahle ſah, kehrte Ebel nach Deutſchland
zuruͤck, und hielt ſich nun acht Jahre hindurch groͤßten Theils zu Frankfurt am

*) Im Juli 1799.
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Maynauf. Waͤhrenddieſer Zeit erſchienen die zweyte unddritte Auflage ſeiner

„Anleitung“, beyde bedeutend vermehrt und in manchen Einzelnheitenberichtigt.

Um danndie im Alpengebirge geſammelten geognoſtiſchen Thatſachen, die in dem

erwaͤhnten Werke nicht anders, als nach den Oertlichkeiten vereinzelt, aufge⸗

fuͤhrt werden konnten, in eine zuſammenhaͤngendeUeberſicht zu bringen, bearbeitete

er ein neues Werk zuͤber den Bau der Erde“, das im Jahr 1808 in zwey Baͤnden

erſchien. Auch hier ſchwebte ihm, in der Ferne wenigſtens,ein ſittlicher Zweck vor.

„Die Geognoſie,“ſchreibt er in der Vorrede, wird ſich einſt der Aſtronomie

als eine gleich erhabene Wiſſenſchaft an die Seite ſtellen, welche ebenſo, wie
dieſe, den Menſchen ausſeiner Erbaͤrmlichkeit heraus hebt, ihn in die Unend⸗

lichkeit des Seyns verſetzt, ihn zu Zeugen von Schoͤpfungen macht, der Wuͤrde

ſeines Weſens einen neuen Stempel aufdruͤckt, und dadurch zu großen morali—⸗

ſchen Zwecken fuͤhrt.“

Kurz nachher (1810) kam er wieder in die Schweiz, um im Schooßeeiner

eben ſo angeſehenen als achtungswuͤrdigen hieſigen Familie, die er neun Jahre

fruͤher im Bade Pfafers kennen gelernt hatte, den Winter zuzubringen. Aber

bald knuͤpfte ſich zwiſchen ihm und dieſer Familie ein ſo inniges Freundſchafts⸗

band, daß er jeden Gedanken der Trennung aufgab, und fortan bis zu ſeinem

Tode als Familienglied in dieſem Hauſe lebte.

Als im Spaͤtſommer 1812 des Weltbezwingers Gluͤcksſtern aber den

Flammen von Moskauerbleichte, da ſtiegen neue und ſchoͤne Hoffnungen in

Ebels Herz auf. Mitbegeiſterter Zuverſicht weißagte er Preußens und Deutſch⸗—

lands Erhebung, und mit dem waͤrmſten Intereſſe nahm er an der weitern

Entwickelung dieſer Begebenheiten Theil. Eben ſo an den Ereigniſſen des

Jahres 1815, woer auch bey unsder Ideeeiner allgemeinen Landesbewaffnung

Eingang zu verſchaffen ſuchte, eine Anregung, die indeſſen ohne Folgenblieb,

da der entſcheidende Schlag, der in Belgiens Ebenen gefuͤhrt wurde, in Kurzem

jede weitere Ruͤſtung uͤberfluͤſſig machte. Um ſoſchmerzlicher fuͤhlte ſich Ebel

durch die innern Zerwuͤrfniſſe beruͤhrt, die in jenen Jahren unſer Vaterland

zerriſſen. Obſchon aus Grundſatz jeder amtlichen Theilnahme andenoͤffent—

lichen Angelegenheiten ſich enthaltend — vielleicht eine Folge der niederſchlagen⸗

den Beobachtungen, die er in Paris zu machen die Gelegenheit gehabt, —

unterhielt er ſtets ausgebreitete Verbindungen mit einflußreichen Perſonen im

Auslande, und warvondenwichtigſten Europaͤiſchen Verhandlungenjener Zeit
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fortwaͤhrend aufs genaueſte unterrichtet. Vermittelſt dieſer Verbindungen hat

er waͤhrend einer laͤngern Reihe von Jahren ſegensvoll fuͤr ſein zweytes Vater⸗

land gewirkt; nahmentlich weiß man, daß gewiſſen, die Unabhaͤngigkeit der

Schweiz gefaͤhrdenden Entwuͤrfen, die im Jahr 1814 von unbekannter Seite

her in Anregung kamen, auch ſeine Vorſtellungen kraͤftig entgegen traten. Aber

ſein feines Gefuͤhl fuͤr das Schickliche und ſeine Beſcheidenheit haben ihm nie

geſtattet, auch nur gegen ſeine vertrauteſten Freunde ſich hieruͤber naͤher aus—

zuſprechen, und ſorgkaͤltig hat er, noch lange vor ſeinem Hinſchied, unter

ſeinen Papieren Alles vernichtet, was auf dieſe Verhaͤltniſſe auch nur die ent⸗

fernteſte Beziehung hatte. Am tiefſten blickten wohl in Ebels Wirk⸗

ſamkeit Juſtus Gruner und Sixt von Armin.

Nichtweniger weſentliche Dienſte leiſteteerder Schweiz in den Theurungs⸗

jahren 1816 und 1817. Aberauch hier hatſein zarter Sinn jede Spur, welche
zu naͤherer Kenntniß des Umfanges oder der Einzelnheiten ſeines wohlthaͤtigen

Wirkens fuͤhren koͤnnte, auf das ſorgfaͤltigſte abgeſchnitten. Gewißiſt indeſſen,

daß im Ganzen eine Summe von 13 — 14,000 Gulden, die dem Verewigten

groͤßten Theils durch ſeine Verbindungen in der Preußiſchen Monarchie und in

andern Gegenden des noͤrdlichen Deutſchlands zufloſſen, durch ſeine Hand den

Huͤlfsbeduͤrftigen, beſonders in den Gebirgscantonen, wo die Noth einen ſo

ſchauerlichen Grad erreicht hatte, geſpendet wurde, und daßerſich theils durch

Bereiſung der bedraͤngten Gegenden, theils durch einen ſehr ausgedehnten Brief⸗

wechſel, vorzuͤglich mit den Ortsgeiſtlichen, einer zweckmaͤßigen Verwendung

dieſer Wohlthaten zu verſichern bemuͤht war. Selbſt vor ſeinen vertrautern

Freunden hielt er dieſe edle Anwendung ſeines Einfluſſes und ſeiner Thaͤtigkeit

geheim. Einer von ihnen erhielt davon erſt einige Jahre ſpaͤter auf einer Ge⸗

birgsreiſe Kenntniß, indem ein armer Aelpler, als zufaͤllig Ebels erwaͤhnt wurde,

mit Ruͤhrung ausrief: „Wie? ihr kennt den Doctor Ebel? Ach, der war in

der theuern Zeit unſer Brotvater; ohne ihn waͤren wir Hungers geſtorben.“

Beſonders dann bewaͤhrte ſich Ebels edle Denkensart in dem warmen In—

tereſſe, das er an jedem aufſtrebenden Talente nahm. Wiemancherduͤrftige

Kuͤnſtler erfreute ſich ſeiner einflußreichen Verwendung! Keine Muͤheſcheute er,

wenn es ſich darum handelte, einem jungen Anfaͤnger zu beſſerm Fortkommen

zu verhelfen. Auch die oͤftere Erfolgloſigkeit ſeiner Bemuͤhungen ſchreckte ihn

nicht ab, Einſt wurde ihm in einem Gaſthofe zu Altorf ein Bild vorgewieſen,

2
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deſſen Gelungenheit ihn uͤberraſchte und in dem Verfertiger auf den erſten Blick

ein ausgezeichnetes kuͤnſtleriſches Talent vermuthen ließ. Gleich am folgenden

Tage ſuchte er ihn auf; es war ein armer Bauernknabe von Buͤrglen. Seine

Zeichnungen beſtaͤrkten Ebeln in ſeinem guͤnſtigen Urtheile. Er lud den Knaben

ein, nach Zuͤrich zu kommen, machte es ihm moͤglich, hier einen ordentlichen

Zeichnungsunterricht zu genießen, und brachte ihm durch eigene Mittheilung

diejenigen geſchichtlichen und uͤbrigen Kenntniſſe bey, diedeſſenkuͤnſtleriſche

Ausbildung zu erfordern ſchien. Dann vermochte er den beruͤhmten Dannecker,

dieſen Juͤngling — es iſt der Bildhauer Imhof — als Schuͤler anzunehmen,

verhalf ihm einige Jahre ſpaͤter zurReiſe nach Rom, woſich derſelbe noch
gegenwaͤrtig aufhaͤlt, und blieb ihm bis zum Ende ſeines Lebens, unter manig⸗

fachen Begegniſſen, ein vaͤterlicher Freund, ein treuer Rathgeber, eineinfluß⸗

reicher Beſchuͤtzer.

Neben dieſen menſchenfreundlichen Bemuͤhungen beſchaͤftigte Ebeln in den

letzten zwanzig Jahren ſeines Lebens eine vielſeitige und unausgeſetzte wiſſen—

ſchaftliche Thaͤtigkeit. Der hieſigen naturforſchenden Geſellſchaft, welcher er

ſeit dem Jahr 1808 angehoͤrte, trug er mehrere vorzuͤgliche Abhandlungen vor.

Ebenſo warereinthaͤtiges Mitglied der Schweizeriſchen Geſellſchaft fuͤr die

Naturwiſſenſchaften, in welcher er den Ausſchußfuͤr Pruͤfung der vaterlaͤndiſchen

Mineralquellen leitete. Vornehmlich indeſſen nahm die Sammlung von Ma—

terialien fuͤr eine vierte Ausgabe der „Anleitung“ und fuͤr die Fortſetzungſeiner

„Schilderung der Schweizeriſchen Gebirgsvoͤlker“ ſeine Muße inAnſpruch.

Eigenthuͤmliche Schwierigkeiten traten hier in den Weg. Fuͤr's Erſte die
perſoͤnliche Stellung des Verfaſſers. Seine ausgebreiteten Verbindungen naͤhm—

lich und ſein literariſcher Ruf zogen ihm waͤhrend der ſchoͤnen Jahrszeit eine ſolche

MengevonBeſuchen durchreiſender Fremder zu, daß er ſich mit keinem Ge—

genſtande anhaltend beſchaͤftigen konnte. Es waren nicht nur wiſſenſchaftliche

Maͤnner oder uͤberhaupt ſolche, die Ebels perſoͤnliche Bekanntſchaft zu machen

wuͤnſchten; ſondern oͤfter draͤngten ſich auch ganz obſcure Leute auf ſein Zimmer,

und mutheten ihm, bisweilen mit einer ſeltſamen Dreiſtigkeit, zu, ihnen den

Plan zu einer Schweizerreiſe zu entwerfen. Gleich als ob er vonObrigkeits wegen

beſtellter Chef eines Conſultations-Bureau fuͤr die in der Schweiz reiſenden

Fremden geweſen waͤre. Dennoch konnte Ebel nie vermocht werden, ſich durch

irgend eine Anordnung gegen ſolch unbeſcheidenen Zudrang zu ſchuͤtzen. „Koͤnnen
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auch“, pflegte er zu ſagen, „vielleicht neun Beſuche meine Geduld aufeine

harte Probe ſetzen, ſo kann mir der zehnte einen Mann zufuͤhren, deſſen Umgang

mich fuͤr die ausgeſtandene Beſchwerde mehr als ſchadlos haͤlt; er kann mir

einen geiſtigen Genuß verſchaffen, der zum bleibenden Gewinn fuͤr mich wird.

Ich moͤchte nicht Gefahr laufen, auch nur Einen ſolchen Mann zuruͤck zu
weiſen.“ Indenletzten Jahren ſeines Lebens waͤr dieſe Einbuße an Zeitfuͤr
ihn um ſo empfindlicher, als ihm waͤhrend der rauhern Jahrszeit ſeine Geſund⸗

heitsumſtaͤnde jede geiſtige Anſtrengung ungewoͤhnlich erſchwerten.

Allein auch objective Schwierigkeiten verhinderten die Ausfuͤhrung ſeiner

literariſchen Entwuͤrfe. Bey der neuen Ausgabe der Anleitung“ wollte er

einen weſentlich veraͤnderten, ihren Gebrauch fuͤr Reiſende erleichternden Plan

zum Grundelegen, der eine Umarbeitung des ganzen Werkes erforderte. Das

Material war unterdeſſen, theils durch des Verfaſſers unermuͤdet und gewiſfen⸗

haft fortgeſetzte geſchichtliche, geographiſche und naturwiſſenſchaftliche Studien,

theils durch das Fortſchreiten der Begebenheiten waͤhrend mehr alsfuͤnfzehn

Jahren, zu einer beynahe unuͤberſehbaren Maſſe angewachſen. Die neue Aus⸗

gabe ſollte aber, wo moͤglich, compendioſer ſeyn, als die vorhergehenden.

Wonunabkuͤrzen? Ebel fand einen weſentlichen Vorzug ſeines Werkesin deſſen

Vielſeitigkeit. Land und Volk ſollten immer gleichmaͤßig beruͤckſichtigt werden,

dieErforſchung der Natur mit der Kenntniß des Menſchen, ſeiner Schickfale,

ſeiner Geiſtesthaͤtigkeit, durchweg Hand in Hand gehen; wie dennauch ſeine

eigenen Studien alle Zweige des menſchlichen Wiſſens umfaßkten. DieſerVorzug
ſollte dem Werke erhalten werden. Aber welche Schwierigkeit, einen ſo reich—

haltigen Stoff in ſo enge gezogenen Schranken befriedigend zu bearbeiten.

Dazu kamdie Ebeln eigenthuͤmliche ſchriſtſtelleriſche Gewiſſenhaftigkeit, die ihm

nicht erlaubte, ein literariſches Erzeugniß vor das Publikum zu bringen, das

nicht den moͤglichſten Grad der Vollendung erreicht haͤtte. Dieß war es, was,

in Verbindung mit den vorhin beruͤhrten perſoͤnlichen Verhaͤltniſſen, die Er⸗

ſcheinung einer neuen Auflage der Anleitung verhinderte. Unterdeſſen wurden

die vorhergehenden Auflagen in unzaͤhligen Ueberſetzungen, Nachdruͤcken und Aus—

zuͤgen durch ganz Europa und bis nach Amerika verbreitet. Die geſammelten,

uͤberaus reichhaltigen Materialien zur Vervollſtaͤndigung ſeines Werkes ſind durch

teſtamentliche Verordnung des Berewigten der naturforſchenden Geſellſchaft
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zugefallen, welche fuͤr deren Bearbeitung im Sinne des Seligen das Noͤthige
eingeleitet hat.

Bleibt fuͤr das groͤßere Publicum der Mangel einer von Ebelſelbſt be—

arbeiteten neuen Ausgabe ſeiner Anleitung eine nicht auszufuͤllende Luͤcke, ſo iſt

die unterbliebene Fortſetzung ſeines zweyten Werkes ein vielleicht noch mehr zu

bedauernder Verluſt fuͤr die Wiſſenſchaft. Wiein der Geſchichte, ſo gebuͤhrt

auch in der Laͤnder- und Voͤlkerkunde den allgemeinen Ueberſichten oder ſonſtigen

umfaſſenden Bearbeitungen unſtreitig das Verdienſt, den Leſer mit dem ganzen

Umfaͤnge des Gegenſtaͤndes bekannt zu machen; abererſt eine gruͤndliche

Monographieoͤffnet ihm den Blick in die Tiefe desſelben, praͤgt dem Gedaͤchtniſſe

ein deutliches Bild ein, regt die eigene Geiſtesthaͤtigkeit des Leſers an, und

verſchafft ihm die Gelegenheit, ſeine Beobachtungen und Erfahrungen an das

Geleſene anzuknuͤpfen. In dieſer Hinſicht ſind Ebels Schilderungen der

Schweizeriſchen Gebirgsvoͤlker unuͤbertrefflich. Um ſie nach Verdienen zu

wuͤrdigen, muß manſich aufden beſchraͤnktern Standpunktzuruͤck verſetzen,

auf welchem ſich die Literatur der Schweizeriſchen Landeskunde noch in den

Neunzigerjahren des vorigen Jahrhunderls befand. Waren auchſchaͤtzenswerthe

Materialienſammlungen und umfaſſende Bearbeitungen vorhanden, ſo fehlte es

dieſen an eigenthuͤmlicher Auffaſſung und geiſtreicherBehandlung. Was Johannes

Muͤller fuͤr die Geſchichte, leiſtete Ebel fuͤr dieLandeskunde der Schweiz. Mit

unermuͤdetem Fleiße und gewiſſenhafter Genauigkeit ſammelte er einen Reichthum

von Thatſachen; bis in's Einzelnſte des Volkslebens drang er ein, nichts ent—

ging ſeinem Scharfblicke. Und zu welch' anziehendem Gemaͤhlde fuͤgte er dann

die einzelnen Zuͤge zuſammen! und wieklar ſpiegelt ſich in ſeinen Schilderungen

ſeine ſchoͤne Eigenthuͤmlichkeit ab! jener eben ſo reine als lebendige Sinnfuͤr

das Schoͤne, jene ſtolze Freyheitsliebe, jener edle Abſcheu vor jeder Art von

Unterdruͤckung, von Ungerechtigkeit, von moraliſcher Verwerflichkeit! Werliest

nicht noch heut zu Tage — um nurEines anzufuͤhren — jenen an dem

ungluͤcklichen Landammann Suter veruͤbten Juſtizmord, den Ebel zuerſt mit

hiſtoriſcher Treue, aber auch mit der Gluth eines von gerechter Entruͤſtung

uͤberſtroͤmenden Herzens erzaͤhlt hat, mit dem lebendigſten Intereſſe?

Die Schilderung ſollte zunaͤchſt zu den drey Waldſtaͤtten fortſchreiten.

Manche Maͤterialien waren auch hiefuͤr geſammelt. Aber die Ausarbeitung
unterblieb leider. Ob vielleicht der durch manche, auch herbe Erfahrungen
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gereifte Mann in ſpaͤtern Jahren jene Erhebung des Geiſtes, die bey ihm ſtets

der oberſte Zweck alles Wiſſens waͤr, fuͤr ſich und Andere in der Betrachtung

der Natur in hoͤherm Maße zu finden glaubte, als im Studium des Wolbere

lebens? — Wirwagennicht, es zu entſcheiden.

Ganzim Geiſte dieſer Schilderungen iſt auch die letzteim Druck

Arbeit Ebels verfaßt, der anziehende Text naͤhmlich, den er aus Gefaͤlligkeit zu

Hrnu. Johann Jakob Meyers mahleriſcher Reiſe durch die neuen Bergſtraßen

des Cantons Graubuͤnden“geliefert hat.
Auch durch ſeinen perſoͤnlichen Umgang fuhr Ebel bis an das Endeſeines

Lebens fort im naͤhmlichen Sinne zu wirken, wie durch ſeine literariſche Thaͤtigkeit

Keiner der zaͤhlreichen Fremden, die ihn beſuchten, mag ihn ohneirgend eine

in anziehender Form erhaltene Belehrung verlaſſen haben. Woer etwas dazu

beytragen konnte, den Reiſenden ihren Aufenthalt in der Schweiz genußvoller

und lehrreicher zu machen, fand manihnſtets bereit. So warerauch einer

der gemeinnuͤtzigen Maͤnner, welche (1816) die Erbauung des Hauſes auf

dem Rigi-⸗-Culm durch ihre Aufmunterung und kraͤftige Verwendung moͤglich

machten.

Soviel von Ebels Leiſtungen im Gebiethe der Wiſſenſchaft, im Gebiethe

gemeinnuͤtziger Thaͤtigkeit. Moͤchte es unſerer Feder vergoͤnnt ſeyn, auch den

Mann ſelbſt wuͤrdig zuſchildern.

Ebel wareine derjenigen ſeltenen Naturen, welche von der Vehn dazu

auserkoren ſcheinen, die Erinnerung an den Adel unſers Geſchlechtes unter uns

zu erhalten. Ineiner ausgezeichnet ſchoͤnen, Achtung und Ehrfurcht gebiethenden

Geſtalt wohnte ein edler Geiſt, deſſen verſchiedenartige Kraͤfte in der ſchoͤnſten

Harmonieſich entfaltet hatten. Jene gluͤckliche Miſchung bewußter und unbe—

wußter Seelenthaͤtigkeit, jenes Zuſammenwirken von Verſtand und Gemuͤth,

das den Menſchen ſo liebenswuͤrdig macht, fandſich bey ihm in ſeltener Vollen⸗

dung. Stets warer auch bemuͤht, aufeine ſolche harmoniſche Thaͤtigkeit der

Seelenkraͤfte bey ſichund Andern hinzuwirken. Kein Eindruck, den ſein Gemuͤth

empfing, befriedigte ihn, ſo lange er nicht daraus ein Reſultat fuͤr ſeine Er—

kenntniß geſchoͤpft, ſo lange er ſich nicht uͤber die demſelben zum Grunde

liegende Idee genaue Rechenſchaft abgelegthatte. Nichts Dunkeles, nichts

Schwankendesſollte in ſeinen Vorſtellungen ſeyn. Hatte er aber einmahl etwas

als waͤhr und guterkannt, ſo trieb ihn auch die ganze Kraft ſeines Gemuͤhtes,
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die Waͤhrheit auszuſprechen, das Gute zu vollbringen. Mitebenſoviel Liebe

als Aufmerkſamkeit faßte er alle Verhaͤltniſſe des Lebens auf; allen gleichmaͤßig

genug zu thun, wardas Streben ſeines Geiſtes, das Beduͤrfniß ſeines Herzens

„Von Allem“, bezeugt ſein Freund Uſteri, „was als Menſchlichesden Men—

ſchen anſprechen ſoll, iſt ihm nichts fremd geblieben.“ Imſchoͤnſten Sinne

des Wortes hat man ihn einen Philoſophen genannt. Er liebte es, zumahl in

den ſpaͤtern Jahren ſeines Lebens, zwiſchen den Geſetzen der lebloſen Außenwelt

unddenen derſittlichen Natur des Menſchen eine Uebereinſtimmung, eine

innere Verwandtſchaft zu ſuchen. So ſchreibt er in einem ſeiner hinterlaſſenen,

fuͤr die neue Ausgabe der „Anleitung“ beſtimmten Auffaͤtze

„Das Großartige und Lebendige, die tiefe Poeſie der Gebirgsnatur be—

ruͤhrt die Empfindung auf eine allmaͤchtige Weiſe, und offenbart ſehr deutlich

ihre geheimnißvolle Verwandtſchaft mit der geiſtigen Welt des Menſchen, deren

manigfaltige Zuſtaͤnde und innere Bewegungen ſich in dem wunderſamen Spiel

und Wechſel des bedeutſamen Ausdrucks der Gebirgslandſchaft verſinnlichen

Baldſpricht ſie an als Bild der Jugend in aller Gluth der Phantaſie und der

ganzen Rohheit wilder Kraft, bald als Bild weiblicher Holdſeligkeit und Sanft⸗

muth; — bald ſchimmert ſie gleich einer mit allem Schmelzderlieblichſten

Farben geſchmuͤckten Braut, bald tritt ſie mit dem edeln Ernſt des tiefdenkenden

Mannes, bald mit finſterm Trotz und dem drohenden Zorn eines furchtbaren

Charakters auf; — bald thronet ſie in der Groͤße und Erhabenheit eines Herr⸗

—DDD——

ſchwarzen Truͤbſinn verſenkt, und bald laͤchelt die heiterſteRuhe und Unſchuld, und

der ganze Zauber freundlicher Schwaͤrmerey aus ihren Zuͤgen. Welch' ein reichet

Stoff biethet ſich hierdem Dich ter zur Befruchtung und Begeiſterung ſein es
Genies dar, und welch' ein unermeßliches Feld breitet ſich aus vor den Augen

des Mahlers fuͤr die Studien ſeiner Kunſt! Hauptſaͤchlich aberiſt eine ſolche

Natur das wahre Heiligthum empfindungsvoller Herzen, deren vielfachſte Saiten

ſhmpathetiſch erklingen, wovon Erinnerungen zuruͤck bleiben, die ſich durch das

ganze Leben allem Edeln und Schoͤnen beygeſellen. Je reicher die innere Welt

eines Menſchen iſt, deſto verwandtere Beziehungen ſchließen ſich ihm auf, deſte

tiefer wird Geiſt, Phantaſie und Gemuͤth angeregt, deſto ſeelenvoller und har—

moniſcher wird das ganze Weſen ergriffen. Jeder Menſch, deſſen Gefuͤhl

im ſtillen Umgange einer außerordentlichen Natur die Wonnebeſeligender



15

Ruͤhrungen zu finden weiß, deſſen innerer Sinn einen Schatz unausloͤſchlicher

Bilder und Genuͤſſe dieſer edeln Artfuͤr die Zeit ſeines ehenewintes einſammeln

will, der wandere in die Alpen der Schweiz.“

Jedoch warendieſe Vorſtellungen bey ihmnicht eitele Traͤumerey; ſie hatten

eine ſehr beſtimmte ſittliche Richtung. Je ausſchließender der Menſch nur

mit Menſchen umgeht“, — ſo ſpricht er an einem andern Orte *) eben ſo

wahr als ſchoͤn ſichaus, — je mehr deren Getuͤmmel, Thun und Treiben

ihm einzige Welt wird, deſto mehr ſinkt er zu einem kleinlichen, niedrigen,

verdorbnen und elenden Geſchoͤpfe herab. Erreichung der Wuͤnſche des gemeinſten

eigennuͤtzigen Triebes wird dann das Ziel ſeines Lebens, und glaͤnzender Prunk

das Maßaller Groͤße. Hergebrachte Meinungen und das Geſchwaͤtz der Menge

erfuͤllen dann ſeinen Geiſt, und kindiſche, oft grauſame Eitelkeiten ſein Herz.

Als ein Sclave niedriger Triebe kriecht er bald im Staubevorveraͤchtlichen

Goͤtzen, bald ſtolzirt er in eingebildeter Hoheit mit Alles zertretendem Fuße

einher.

Ueberall zwar biethet die Natur jedem Guten, der unter dem Drucke

dieſer Verkehrtheiten ſeufzt, eine troͤſtendeHand, an deren Leitung das Herz

Milderung ſeiner Leiden findet. Aber der Umgang mit erhabener Natur wird

wahre Laͤuterung fuͤr die Seele, ein Verwaͤhrungsmittel gegen die Gefahr, im

Strudel der Welt zu verſinken und ſich ſelbſt und das hohe Vorbild edler Geiſter

zu verlieren. — Inden Alpenthront die Naturin allmaͤchtiger Groͤße und

unvergaͤnglicher Erhabenheit! Auf ihren Zinnen, uͤber die Wolken empor ge⸗

hoben, fuͤhlt ſich der Menſch entfeſſelt von allen Sorgen und Gebrechen ſeines

Geſchlechtes, deſſen Gewuͤhl in den dunkeln Tiefen und weiten Fernen allen

Sinnen entſchwindet. Ein ungeheures Gebieth von Rieſenfelſen uͤberſchauend,

glaubt der befluͤgelte Geiſt uͤber eine ganze Welt zu ſchweben, und von den

zahlloſen Zeugen der vergangenen Schickſale der Erde die Geſchichte der Natur

verkuͤnden zu hoͤren. Nichtsſtoͤrt hier die ernſten Betrachtungen uͤber die

Ewigkeit der Natur und uͤber den Augenblick desSeyhns, welches

Menſchenleben, Voͤlkerleben heißt. Wie ſchwindet dann ſo Alles, wasdie
menſchliche Thorheit groß und wichtig nennt, als das elendeſte Traumbild dahin,
und wie bejaͤmmerns werth erſcheint das ſich ſelbſt plagende Geſchlecht! —

Anleitung, Bd. J. S. 15 u. ff. der dritten Ausgabe.
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Hier erweitert ſich die Seele in die Raͤume der Unendlichkeit, und eine nie

empfundene Begeiſterung weihetzum Bunde der Tugend, der einzig ewigen

Groͤße denkender Geiſter, ein. — O, nur in der Einſamkeit
erhabener Natur findet der Menſch ſich ſelbſtund den Adel ſeines Weſens

wieder; nur da erlangt der Geiſt Groͤße und Wuͤrde, und das Herz unnenn—⸗
baren harmloſen Frieden.“

Nicht nur ſolche ſchriftliche Denkmahle ſeiner Ueberzeugungen ha Ebel

hinterlaſſen; ſeine Freunde erinnernſich auch mit Ruͤhrung, wieerbisweilen

in vertrauterm Kreiſe, in Stunden der Weihe, etwa auf Reiſen, wenneine

erhabene Naturſcene ſein Gemuͤth maͤchtig ergriff, von der Anſchauung des

aͤußern Bildes zur Betrachtung der dadurch angeregten Ideen uͤbergehend,

ſeinen Glauben an die Ewigkeit unſers Daſeyns und an die erhabene Wuͤrde

der Tugend miteinertief ergreifenden Begeiſterung und mitjenervollendeten

Schoͤnheit des Ausdrucks, die ihm eigen war, ausſprach. Jewenigerer ſeine

Religioſitaͤtim gewoͤhnlichenUmgange zur Schau trug, deſto tiefern Eindruck

mußten ſolche Augenblicke, in denen ſich das Heiligthum jener Seele aufſchloß,
zuruͤck laſſen. Auf aͤhnliche Weiſe ſprach er ſich einſt gegen den Kronprinzen

von Preußen aus, als er denſelben (1819) auf einer Reiſe durch die Schweiz

begleitete. An einem Felſenabhang im Gebirge, woſich Gelegenheit darboth,

von der wunderbaren Kraft des Magnetes zu ſprechen, lenkte Ebel unverſehens

die Aufmerkſamkeit des Prinzen auf die verwandten Erſcheinungen der morali⸗

ſchen Welt, und, mit Hinweiſung auf die erhabenen Pflichten, welche ſeines

Zuhoͤrers warteten, entwickelte er in begeiſterter Rede die ſegensreichen Wirkungen,

die ein zur Wuͤrde ſeiner Beſtimmungſich erhebender Geiſt in weiten Kreiſen

um ſich her verbreite. Hingeriſſen, tief erſchuͤttert horchten die Umſtehenden.

Auch in Ebels Gemuͤth ließ dieſe Scene einen unausloͤſchlichen Eindruck zuruͤck.

„Nie“, hat er gegen einen Freund geaͤußert, nie habe ich einen ſchoͤnern

Augenblick erlebt, als wie ich dieſen Koͤnigsſohn, ganz Geiſt und Ohr, meiner

Ideenentwickelung folgen und beſſer, als irgend einen hochſtudirten Profeſſor,

meine Worte auffaſſen und in die Tiefe ſeines Gemuͤthes aufnehmen ſah.“

Kurze Zeit nachher erhielt Ebel von Berlin aus vertrauliche Eroͤffnungen, welche

ihn vermoͤgen ſollten, ſeinen bleibenden Aufenthalt dort zu nehmen. Aber auch

dieſe Antraͤge, ſo erfreulich deren Veranlaſſung, und ſo ehrenvoller Naturſie

waͤren, lehnte er gleich fruͤhern ab, weil er eine unabhaͤngige Stellung uͤber
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Alles ſchaͤtzte,und hierin die Bedingung einerriihn ſelbſt beſtiedigenden Wirk⸗
ſamkeit zu erblicken glaubte

Eine ſo edle Geſinnung mußte auch im Leben ſchoͤne Fruͤchte tragen.Wie
Vieles Ebel fuͤr Andere geleiſtet, iſt bereits erwaͤhnt worden. Was ihn aber
vorzuͤglich auszeichnete, iſt die Seelenſtaͤrke, womiterſich uͤber Begierden und
Leidenſchaften, von denen ſelbſt der beſſere Menſch ſelten ganz frey iſt, zu er⸗
heben wußte. Wennerinſeinen Schriften die Betrachtung der Naturals
das Mittel empfahl, den Geiſt von den Feſſeln des gemeinen Alltagslebens,
von den Eitelkeiten der Welt freyzu machen, ſo waresnicht bloßes Wort⸗
gepraͤnge; er ſelbſt gab das Beyſpiel. Ein Belege hiefuͤr duͤrfte nicht ohne
Intereſſe vernommen werden.

Um das Jahr 1815 verlor Ebel einen Oheim, der ein bedeutendes Ver—
moͤgen hinterließ. Dieſes befand ſich in einer Handlung, die um jene Zeit
einen betraͤchtlichen Vorrath von Schiffsbauholz in Hamburg liegen hatte.
Waͤhrend des Krieges wurde dieſer Vorrath von Davoust in Beſchlag genom⸗
men und zu Befeſtigungsarbeiten verwendet. Die dafuͤr ausgeſtellten Bons

ſuchte man nachher vergeblich bey der in Paris vorgenommenen Liquidation

geltend zu machen. Unter dem Titel, daß denſelben gewiſſe Foͤrmlichkeiten

abgehen, wurden ſie als unguͤltig zuruͤck gewieſen. Umſonſt ließ man die Anſprache
durch einen Bevollmaͤchtigten Jahre lang betreiben; es kam nichts dabey heraus
Ueber dieſe fuͤr Ebel ſo wichtige Verhandlung undderen ungluͤcklichenAusgang
beobachtete er gegen ſeine Freunde dastiefſte Stillſchweigen; ſie nahmen auch

waͤhrend dieſer ganzen Zeit in ſeiner Gemuͤthsſtimmung keine Veraͤnderung
wahr. Erſt lange nachher hoͤrte man ihn bey gegebenem Anlaſſe jenes Ereig—
niſſes und des erlittenen Verluſtes, der ſich auf eine ſehr bedeutende Summe

belief, Erwaͤhnung thun. War er auch unverehlicht und von Jugend auf an
eine ſehr einfache Lebensweiſe gewoͤhnt, ſo bonnte doch fuͤr einen Mann, der
bey einem maͤßigen Vermoͤgen ſo viel wiſſenſchaftliche Beduͤrfniſſe und einen ſo
gemeinnuͤtzigen und menſchenfreundlichen Sinn hatte, eine Einbuße von ſolchem
Belang nichts weniger als gleichguͤltig ſeyn.

Soeifrig Ebel in ſeinen wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen war, und ſo treu

er an den Ueberzeugungen hing, welche er auf dem Wegevieljaͤhriger gewiſſen⸗
hafter Forſchung erlangt hatte: ſo wenig war ihmdie Beſcheidenheit fremd,
jene Tugend, welche — ſodruͤckt ſich ein achtungswuͤrdiger Schriftſteller aus —

3
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„die Zierde auch des tiefſinnigſten und vielwiſſendſten Geiſtes iſt, aber
gerade von dem Geſchlechte der handwerksmaͤßigen Halbwiſſer verſchmaͤht wird,

weil es die Wege nicht ahnt, auf denen ſie errungen werden muß.“ Manhat

an ihm mit Recht die Gemuͤthsruhe bewundert, womit derſonſt lebhaft empfin⸗

dende und zu raſchem Handeln geneigte Mann herbe und unfreundliche Angriffe
ertrug, welche bisweilen gegen ſeine Lieblingsanſichten uͤber naturwiſſenſchaft⸗

liche Gegenſtaͤnde in Zeitſchriften und oͤffentlichen Blaͤttern, nicht immer mit

Schonung ſeiner Perſoͤnlichkeit, gerichtet worden ſind. Glaubte er etwaden

Umgang von Perſonenmeiden zu muͤſſen, deren Ueberzeugungenuͤber die

wichtigſten Angelegenheiten des Lebens nicht die ſeinigen waren, ſo ließ er doch
jedem, auch eine abweichende Richtung verfolgenden Verdienſte volle Gerechtig⸗

keit widerfahren. Groll und Eiferſucht waren ſeinem Herzen fremd

Vor Pedanterey bewahrten ihn die Vielſeitigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen

Beſchaͤftigungen und ein ausgebildeter Sinn fuͤr das Schoͤne nicht weniger als

dienatuͤrliche Lebendigkeit ſeines Geiſtes. Fern von aller Kopfhaͤngerey, war er

noch imangehenden maͤnnlichen Alter ein munterer, an allen heitern Freuden

Theil nehmender Geſellſchafter, und nochin ſpaͤtern Jahren beſaß er die Gabe

eines anziehenden geſellſchaftlichen Umgaͤngs in ausgezeichnetem Grade. Aber

dieſe Froͤhlichkeit floß aus reiner, untadelhafter Geſinnung, und durch abhaͤr⸗

tende Strapazen errang und behauptete ſchon in dem feurigen Juͤnglinge der

Geiſt die Herrſchaft uͤber die Sinne. Im gefunden Koͤrper erhielt ſicheine

geſunde Seele. —*

Spaͤter jedoch untergruben nachtheilige Einfluͤſſe die ſonſt ſo kraͤftige Ge⸗

ſundheit. Schon mehrere Jahre vor ſeinem Todeentwickelte ſich in ſeinem

Koͤrper ein Krankheitsſtoff, derihm manche Beſchwerden verurſachte. Auch die

zahlreichen Beſuche, dieer empfing, waren ihm nicht zutraͤglich. Da naͤhmlich

dieſe, verbunden mit ſeinen Koͤrperbeſchwerden, es ihm unmoͤglich machten, den

Tag hindurch ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten obzuliegen, ſo benutzte er dazu

die Stunden der Nacht, wo der etwas gereiztere Nervenzuſtand, verbun⸗

den mit der ihn umgebenden Stille, die Thaͤtigkeit des Geiſtes erleichterten.

Oft legte er ſich erſt ſpaͤt nach Mitternacht nieder, und war dann am Morgen
um ſo ermuͤdeter. Dieſe Gewohnheitwarfuͤr ſeinen ohnehin angegriffenen Zuſtand

von nachtheiliger Wirkung. InderFolgebildeten ſich Waſſeranſammlungen
—

 



19

in den Bruſt-Organen, welche ſchon um die Mitte des Sommers 1830 den

Zuſtand des Kranken als hoffnungslos erſcheinen ließen.

Ebel hatte in fruͤhern Jahren den aͤrztlichen Beruf mit Erfolg ausgeuͤbt.

Vonroher Empirik und bodenloſer Syſtemſucht gleich weit entfernt, hatte er

ſich auch hier als geuͤbten Denker und gewiſſenhaften Forſcherbewaͤhrt. Spaͤter,

in Zuͤrich, beſchraͤnkte ſich ſeine aͤrztliche Thaͤtigkeit auf Conſultationen in

engerm Freundeskreiſe; aber um ſo unermuͤdeter war hier ſeine Sorgfalt, um

ſo inniger ſeine Theilnahme. Nicht leicht wußte jemand, wie er, „Freunden

ein Freund zu ſeyn.“ DasBeſorgliche ſeines eigenen Zuſtandes entging ihm

keineswegs; mit Aengſtlichkeit beobachtete erden Fortgang ſeines Uebels. Allein

gerade in dem bezeichneten Zeitpunkte, wo die Kennzeichen der lebensgefaͤhrlichen

Krankheit auf das unzweydeutigſte hervor traten, verkannte er die bedenkliche

Naturderſelben.

Doch jetzt nahmen nochmahls die Weltbegebenheiten — ganze Aufmerk⸗

ſamkeit in Anſpruch. Ein aufrichtiger und warmer Freund geſetzlicher Freyheit,

hatte er mit bangen Beſorgniſſen die Fortſchritte jeſuitiſcher Verfinſterungsſucht

im benachbarten Frankreich beobachtet. Um ſo frohere Hoffnungen weckten in

ſeiner Bruſt die Begebenheiten der Juliustage. Aber als die Kataſtrophe in

Belgien erfolgte, als die Wirkungen der Franzoͤſiſchen Revolution auch nach
Deutſchland ſich ausbreiteten, und Europa in denfurchtbarſtenaller Kriege und

in endloſe Verwirrung zu ſtuͤrzen drohten, da umduͤſterten bange Ahndungen

ſeinen Geiſt. Beſonders lag ihm auch jetztwieder das Schickſal unſers Vater⸗

landes am Herzen. Er warnunindemſelbenvoͤllig heimiſch, mit unſern Ein⸗

richtungen und Sitten, uͤberhaupt mit allen Eigenthuͤmlichkeiten unſers Landes

und Volkes, vertraut geworden. Mit ausgezeichneten Perſonen aller Cantone

ſtand er in genauer Verbindung. So gut, wie irgend jemand, ſah er die Ge⸗

brechen unſerer Staatseinrichtungen ein. Er wuͤnſchte eine Reform, aber auf

geſetzlichem Wege.

Nie habe ich“, ſchreibt einer ſeiner Freunde, Feinen Menſchen gekannt,

der, bey der entſchiedenſten Freyheit des Geiſtes und dem waͤrmſten Antheil

an der fortſchreitenden Veredelung der menſchlichen Geſellſchaft, ſo behutſam

denbeſtehenden Formen ſich nahte, und nur nach und nach, mit moͤglichſter

Beruͤckſichtigung des Hergebrachten, dem nothwendig ſcheinenden Neuen die

Bahngeoͤffnet wiſſen wollte. Die ſittliche Freyheit war ihmdashoͤchſte Ziel
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und die ſicherſte Buͤrgſchaft fuͤr das Gluͤck und den Frieden des Menſchenge⸗
ſchlechtes. Jede gewaltſame Veraͤnderung des Staͤatsorganismus, und vor
Allem die Entfeſſelung der rohen Kraͤfteder Menge, betrachtete er nicht bloß als

zu gewagt, ſondern auch als eine Verletzung der Geſetze unſerer edlern, geiſtigen

Natur, als verderblich. Beſtaͤndig hat er deßhalballe ſeine Kraͤfte aufgebothen,

um zu rechter Zeit dem Rechten auf rechtlichem Wege Eingang zuverſchaffen,

und dadurch unredlichen und falſchen Abſchweifungen vorzubeugen. Auch hier

erkannte er ſchnell die wahre Natur der Uebel, und bey ſeinen reichen Erfah—

rungen entdeckte er auch eben ſo bald die wirkſamſten Heilmittel. Fuͤr viele

der tuͤchtigſten Schweizeriſchen Magiſtrate ging mit ihm der treuſte Freund,
der geſchickteſte Rathgeber zu Grabe, und ſein Scheiden wurde auch gleich

ſehr fuͤhlbar.“

Die Verhaͤltniſſe unſers Cantons in's Beſondere beſchaͤftigten ihn in den

letzten Jahren noch ſehr lebhaft. Die Stellung der Hauptſtadt zu den Land—

gemeinden war ſchon laͤngſt ein Gegenſtand ſeines Nachdenkens, underhatte

ſich mit allen Einzelnheiten der zwiſchen den beyden Theilen beſtehenden politi⸗

ſchen und oͤkonomiſchen Beziehungen vertraut gemacht. Seiner Seeleſchwebte

das ſchoͤne Bild eines auf gegenſeitige Liebe und Vertrauen gegruͤndeten Ver—

haͤltniſſes zwiſchen Stadt und Landſchaft vor, eines Verhaͤltniſſes, das, durch

die Bandeeiner Pietaͤt geknuͤpft, wie wir ſie etwa in den ſchoͤnern Zeiten des

Roͤmiſchen Alterthums finden, inniger und dauernder ſeyn muͤßte, als irgend

eine Schoͤpfung geſetzgeberiſcher Weisheit. gWas das Herzfuͤr den Koͤrper“,

meinte er, das ſoll die Hauptſtadt fuͤr den Canton ſeyn; die Thaͤtigkeit des

Ganzenſoll ſich in ihr concentriren, Leben und Waͤrme vonihrin die aͤußern

Theile ausſtroͤmen.“ Uebrigens wardieß bey ihm nicht ein unfruchtbares Gebilde

der Einbildungskraft oder des ſpeculirenden Verſtandes; es wareine tief ge⸗

wurzelte, durch vieljaͤhrige Erfahrung gereifte Anſicht, die auf ſeine Handlungs—

weiſe einen entſchiedenen Einfluß ausuͤbte. Nicht nur machteeresſich ſelbſt,

in aͤllen Verhaͤltniſſen, die ihn etwa mit Perſonen aus den verſchiedenen

Theilen des Cantons in Beruͤhrung brachten, zur Pflicht, an allen ihren An⸗

liegen den aufmerkſamſten Antheil zu nehmen und ihnen mit Rath und That

beyzuſtehen; ſondern er forderte das Naͤhmliche auch von Andern. Wie denn

uͤberhaupt das natuͤrliche Wohlwollen, das ihn beſeelte, und das ſich in ſeinem  
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Blicke ſo ſchoͤn ausdruͤckte, ſtets eine kraftige Stuͤtze undeine chere Leitung

in ſeinen Grundſaͤtzen fand.

Heftig bewegten ihn dieſe Ideen noch auf ſeinem Krankenlaͤger. Etwas

laſtet noch auf meinem Herzen, das mir keine Ruhe laͤßt“, aͤußerte er einſt

gegen einen Freund, und braͤchte dann den beruͤhrten Gegenſtand zur Sprache.

Ich muß michhieruͤber noch oͤffentlich ausſprechen. O, meineAnſichtiſt

die Frucht eines ſo gereiften Nachdenkens und liegt ſo voͤllig ausgebildet in

meinem Kopfe, daß ich auch den Unglaͤubigſten uͤberzeugen werde.“ Aberdie

Erfuͤllung dieſes Wunſches ſollte ihm nicht mehr gewaͤhrt werden.

Dieſen Kummer ausgenommen,verließen ihn die gewohnte Ruhe und Heiter⸗

keit auch auf dem Krankenlager nicht. Bisweilen fanden ihn die beſuchenden

Freunde, wieereinen Kryſtall vor ſich hielt und nachdenkend betrachtete.

„SehenSie, wieklar und wie feſt!“ pflegte er dann etwa zu ſagen, erwartend,

ob das ſinnig geſprochene Wort Anklangfinde.

Eines Abends, nach langem Schlummerploͤtzlich erwachend, erkannte er

auf einmahl das Herannahen ſeines Todes, und trafſogleich mit voller Geiſtes—

gegenwart und heiterm Gemuͤthe ſeine letzten Verordnungen. Am folgenden

Tage bath er ſeine theuern Hausſsgenoſſen, bey ihm zu verweilen, und ſprach
zu ihnen, klar und beſtimmt, wie ſonſt, nur mitdererhoͤhten Ruͤhrung eines

Scheidenden, uͤber Vergaͤngenheit und Zukunft. Nicht fuͤr die Spanne des

Erdelebens nur habe ihn eine unſichtbare Hand durch wunderbare Fuͤgung der

Umſtaͤnde aus dem fernen Norden zu dieſer Vereinigung mit gleichgeſtimmten

Seelen gefuͤhrt; ewig ſey die Verwandtſchaft der Geiſter. — Eine Weile noch

war der Sterbende bemuͤht, die mit ſeinem Koͤrper vorgehende Veraͤnderung

ſelbſt zu beobachten und ſich daruͤber auszuſprechen; aber endlich vermochte er

es nicht mehr. Den 8. October, Abends umacht Uhr, entwandſich der Geiſt

der ſterblichen Huͤlle, die eine halbe Stunde fruͤher in ſanften Schlummer

verſunken war.

Sokroͤnte dieſes ſchoͤne Leben ein herrliches Ende.
An Euch, theure Leſer, die Ihr die Schwelle des maͤnnlichen Alters noch

nicht uͤberſchritten, richten wir noch ein kurzes Schlußwort. Leicht ſetzt ſich

beſonders der gutgeartete Juͤngling der Gefahr aus, an dasLebenuͤbertrie bene

Forderungen zu ſtellen. Eine Zukunft mahlter ſich, reich an ſchweren Kaͤmpfen,

aber auch an herrlichen Belohnungen. Schon ſieht er im Geiſte den Sieg des



22

Lichtes uͤber die Finſterniß, der Tugend uͤber das Laſter. Undtritt er dann

in das Leben ein, wie iſt Alles ſo ganz anders! Wiefließen da oft Licht und

Schatten in truͤgeriſchem Helldunkel in einander! und je reiner der Wille, deſto
unſicherer waͤndelt bisweilen der Fuß unter dieſen taͤuſchenden Erſcheinungen.

Daſtuͤrztdann Mancher von den Sonnenhoͤhen, zu denen er in kuͤhnem Fluge

ſich empor geſchwungen, mit gelaͤhmtem Fittig in die grauſe Tiefe des proſai—

ſchen Alltagslebens hinab; und es umklammernihnalle die kleinlichen Sorgen
der Menſchen, denener ſich nicht zu entwinden weiß, weiler ſie nicht vor—⸗

geſehen; und kaum findet er von Zeit zu Zeit einen Augenblick, wo erfreyer

athmen, ſeinen Geiſt wieder erheben, ſein Gemuͤth wieder ſammeln kann.

Vordieſer Gefahr Euch zu bewahren, liegen zwey Buͤcher vor Euch auf⸗

geſchlagen.

Daseine iſt das Buch der Geſchichte. Leſet in dieſem, theure Juͤnglinge,

um Euch mit der Welt, wie ſie wirklich iſt, genauer bekannt zu machen,

Euern Blick fuͤrdas Leben zu ſcharfen, und durch die Betrachtung weiſer und

tugendhafter Maͤnner der Vorzeit Euern Willen zu ſtaͤrken. Vorzuͤglich aber

verweiſen wir Euch an jenen Einzigen, deſſen erhabene Sendung kein Spott

undkein Zweifel im Buch der Geſchichte auszuloͤſchen vermag.

Das zweyte Buch iſt das der Natur. In dieſem vornehmlich hat Ebel

geleſen. Gleich ihm lernet aus demſelben erkennen, wie wenig unſer Leben

werth ſey, mit allen ſeinen Herrlichkeiten, wenn es nicht dem Streben nach

Selbſtveredlung gewidmetiſt.
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